
Buch-Tipp

Eine Familie
auf der Suche
Von Roland Häcker

Nein, in diesem überwiegend in Wien
spielenden Roman geht es nicht nur um
die Geschwister Robert und Jetti Lenobel,
sondern auch um Hanna, Roberts Frau,
um ihre Kinder Hanno und Klara, um
Bess, mit der Robert (56) eine Zeitlang
innig verbunden war, sowie um den
Schriftsteller Sebastian Lukasser. Mit ihm
hatte Hanna mal „was“. Jetti (50) fasst ihn
irgendwann als Ehemann ins Auge. Ro-
bert ist ein routinierter Psychotherapeut.
Als Jude regt er sich über den Holocaust-
Rummel auf. Enttäuscht von Hanna, der
Geliebten, vom Beruf, vom Leben über-
haupt, verschwindet er plötzlich. Flieht,
wie wir später erfahren, nach Jerusalem.

Ob er dort finden
wird, was er sucht,
bleibt offen.

Alle Personen
dieses sprachlich
eleganten Romans
sind auf der Suche:
Die schöne Jetti,
eine in Dublin er-
folgreiche Event-
Managerin, sucht
den zu ihr passen-
den Mann. Hanna
leitet eine Buch-
handlung. Sie be-

neidet ihre Schwägerin, startet philosemi-
tische Aktionen, findet dabei jedoch nur
mäßig Anerkennung. Lukasser liebt Jazz
und Popmusik; als Schriftsteller hat er
wenig Erfolg, als Roberts Freund scheitert
er. Die Geschwister Lenobel waren früh
verwaist; Sie litten unter ihren traumati-
sierten Eltern. Der jüdische Vater ver-
schwand plötzlich, die Mutter konnte ihre
eigene frühkindliche Verschickung nach
England nicht verwinden und kollabierte
psychisch. Jetti, obwohl die jüngere der
beiden Geschwister, fühlt sich für den
lebensuntüchtigen Robert verantwortlich.
Durch den illegalen Verkauf familiärer
Kunstschätze finanziert sie sein Studium.

Köhlmeier erzählt diese eng verwobe-
nen Lebensgeschichten mit unbändiger
Fabulierlust. Als Leser muss man sich da-
von nur anstecken lassen.

Michael Köhlmeier: „Bruder und
Schwester Lenobel“. Erschienen im
Verlag Hanser im Jahr 2018.
A-cappella trifft
Comedy: Füenf F: red
Die Füenf singen
in Sindelfingen
Am Samstag in der Stadthalle
SINDELFINGEN (red). Vokalspott ganz ohne
Musikbegleitung – das ist seit 1995 das
Erfolgsrezept des Stuttgarter A-capella-
Band Füenf. Am kommenden Samstag, 2.
Februar, um 20 Uhr ist das Quintett mit
seiner neuen Show „005 im Dienste ihrer
Mayonnaise“ zu Gast in der Stadthalle
Sindelfingen.

„Füenf machten gesungene Music-
Comedy deutschlandweit populär“, so der
Veranstalter. Ihre inoffizielle Schwaben-
hymne „Mir im Süden“ schafft es regel-
mäßig auf die vordersten Plätze der SWR1
Hitparade – dicht gefolgt von Pink Floyd,
Metallica und den Dire Straits. „Sie haben
die Lizenz zum Blödeln in gereimter Mis-
sion, juxgefährlich, uninstrumental,

scherzgewaltig“,
heißt es wortspiele-
risch in der Kon-
zertankündigung.
Ihre mittlerweile
zehnte Show feiert
wieder den tagtäg-
lichen Irrsinn –
scharfzüngig und
humorvoll.

Karten im Vor-
verkauf gibt es bei
den Ticket-Shops
der Kreiszeitung im
Böblinger Ein-
kaufszentrum Mer-
caden, Telefon

(0 70 31) 4 91 02 65, und im Stern-Center
Sindelfingen, Telefon (0 70 31) 87 92 94.
Mehr Infos unter www.fuenf.com im Netz.
Jazz-Matinee im
Musikschulstudio
HERRENBERG (red). Bei der diesjährigen
Jazz-Matinee am Sonntag, 3. Februar, um
11 Uhr im Studio der Musikschule treten
die drei Musiker Roland Weber (Vibra-
phon), Martin Wiedmann (Gitarre) und
Markus Bodenseh (Kontrabass) auf. Diese
ungewöhnliche Besetzung nimmt sich mit
viel Spielfreude auch seltener gehörten
Stücken an. Das kann durchaus Musik
eines längst vergessenen Films oder Musi-
cals sein. Nicht zu kurz kommen aber
auch Jazzklassiker und Latin-Stücke. Ne-
ben den musikalischen Highlights erwar-
ten die Besucher laut Ankündigung auch
kulinarische Leckereien.

Karten sind unter anderem im Sekreta-
riat der Musikschule erhältlich. Außerdem
können Tickets an der Tageskasse ab
10.15 Uhr erworben werden. Der Konzert-
eintritt beträgt 16 Euro für Erwachsene
und 9 Euro für Schüler. Mehr Infos unter
www.musikschule.herrenberg.de im Netz.
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Komplex, schwierig und facettenreich
Der aufstrebende Pianist Fabian Müller spielt beim dritten Konzert des Böblinger Pianistenfestivals im Württembergsaal
Leidenschaftlich und präzise – so
präsentierte Fabian Müller Charles Ives’
zweite Klaviersonate und Ludwig van
Beethovens „Appassionata“ im
ausverkauften Württembergsaal der
Kongresshalle beim dritten Konzert des
Böblinger Pianistenfestivals.

Von Jan Renz

BÖBLINGEN. Schwungvoll und locker betrat
der 29-jährige Pianist die Bühne und so
musizierte er auch am Flügel: unangestrengt
und mit Verve. Fabian Müller hat sichtlich
Spaß am Musizieren und ist ein absoluter
Profi. Im letzten Jahr hat er sein Debüt in
der New Yorker Carnegie-Hall und in der
Hamburger Elbphilharmonie gegeben. Jetzt
präsentierte er sein Können erstmals beim
Pianistenfestival in der Kongresshalle.

Sein Programm beinhaltete nur zwei
Werke, aber die hatten es in sich: Zunächst
erklang die riesige zweite Klaviersonate von
Charles Ives und nach der Pause Ludwig
van Beethovens große „Appassionata“. Dass
die Wahl des Bonner Pianisten ausgerechnet
auf die Klaviersonate Beethovens fiel,
scheint wenig verwunderlich: Schließlich
stammt auch der als Feuerkopf bekannte
Komponist aus der Stadt am Rhein.

Locker und unverkrampft führte Müller
ins Programm ein, genauer: ins erste Werk.
Er erinnerte daran, dass Charles Ives (wie
Arnold Schönberg 1874 geboren) als Versi-
cherungsbeamter tätig war und in der Frei-
zeit komponierte. Er wollte kein akademi-
scher Komponist sein. Müller deutete in sei-
ner Einführung die Fülle an Zitaten – die
Einbindung einzelner Teile eines Musikstü-
ckes in ein neues Werk – in Ives’ zweiter
Klaviersonate an. „Ich mag dieses Stück
sehr“, so Müller, dem diese Sonate merklich
ein Herzensanliegen ist. Bei seiner Interpre-
tation warf er sich in die Klangwogen, die er
jederzeit beherrschte. Die Auswahl eines
solchen sperrig-dissonanten Werks ist mutig.
Allerdings ist Müller ein Fachmann für
moderne Werke. Bei Wettbewerben, etwa
dem Busoni-Wettbewerb in Bozen, wurden
seine Deutungen von zeitgenössischer Musik
ausgezeichnet.

Zu Lebzeiten war Ives verkannt, ein ein-
samer, unbeachteter Komponist. Die zweite
Klaviersonate, die zu seinen wichtigsten
Werken zählt, wurde 1938 uraufgeführt. Mit
einer Dauer von etwas mehr als einer Drei-
viertelstunde gleicht sie in der Länge Beet-
hovens „Hammerklaviersonate“, deren An-
fangstakte sie mehrfach zitiert. Zudem prä-
sentiert sich Ives’ Komposition ähnlich kom-
plex und mit einem haarsträubenden
Schwierigkeitsgrad. Sie ist sicher eine der
facettenreichsten des 20. Jahrhunderts, sie
resümiert Musikgeschichte und weist mit
ihrer Verschmelzung unterschiedlichster
Einflüsse in die Zukunft.

Wie für das Spätwerk von Ives typisch,
werden Interpret und Zuhörer ebenso mit
hoch komplexen Strukturen wie Poly- und
Atonalität konfrontiert, wie auch mit sich
überlagernden Rhythmen und Metren. Gan-
ze Abschnitte sind ohne Taktstriche notiert.
Ives arbeitet mit Collage-Verfahren, mit
scharfen Brüchen und vielen Zitaten. So er-
scheint in allen vier Sätzen das Eröffnungs-
motiv der Fünften Sinfonie Beethovens. „So
klopft das Schicksal an die Pforte“, hatte
dieser einst das kuriose Motiv erläutert. In
der Ives-Sonate ist es allgegenwärtig, in
hundert Varianten und Beleuchtungen er-
klingt es. Die Frage ist, warum Ives sich
eines derart verbrauchten Themas bediente.

Fabian Müller brachte dieses vielschich-
tige Werk mit größter Präzision und Leiden-
schaft auf die Bühne. Es zu spielen sei eine
„Grenzerfahrung“, „ein Abenteuer“, gab der
29-Jährige gegenüber der Kreiszeitung zu
Protokoll, der an diesem Abend noch ein
weiteres Debüt feierte: Erstmals musizierte
er auf einem Sauterflügel und kam mit dem
Instrument gut zurecht.
Im zweiten Satz – jeder der vier Sätze ist
einem amerikanischen Literaten gewidmet –
fallen huschende Figuren auf, mit einem
Holzklotz werden Cluster auf die Tasten ge-
drückt. Ein Choral wird angedeutet und
wieder zerrissen. Der dritte Satz ist eher
lyrisch. Er beginnt mit einem tonalen Thema
– für das Publikum ein Moment zum Auf-
atmen. Auch die Natur bezieht der Kom-
ponist mit ein, das Ende klingt idyllisch:
Eine Flöte (Myriam Ghani) musiziert von
der Empore. Dieser Effekt kann auch ent-
fallen, aber er hat seine Reize. Auf die Flö-
tenfiguren reagiert der Flügel mit extremen
Lagen: süffige Bässe, leuchtende Diskantfi-
guren.

Entfesselungskünstler
an den Tasten
Auch Beethovens „Appassionata“ steht

für Leidenschaft. Es ist die meist aufge-
führte Klaviersonate des Bonner Komponi-
sten. Auch beim Pianistenfestival erklang
sie schon oft – aber selten hörte man eine so
wuchtige Coda. Müller zeichnete die Archi-
tektur sorgfältig nach: Wie so oft arbeitet
Beethoven hier mit gebrochenen Akkorden –
der geübte Zuhörer mag hier sofort an die
erste Klaviersonate denken. Das gilt auch
für das zweite Thema, das Müller mit
Klangsinn entwarf. In diesem Kopfsatz
taucht auch das Schicksalsmotiv auf, das
die Ives-Sonate so beherrscht.

Erlesene Klavierkunst im zweiten Satz
mit den Variationen. Hier setzte Müller
einen schönen Ton ein. Im dritten bewährte
sich der junge Pianist als Entfesselungs-
künstler. Mit Nachdruck stürmte er dem
Ende entgegen, wobei sich die Klangfülle
sukzessiv steigerte. Er musiziert den Schluss
mit dem ganzen Körper. Dafür gab es viele
Bravos.

Bemerkenswert die Zugaben: „Panto-
mime“ von György Kurtág: Die Hände
huschen über die Tasten, aber es wird keine
einzige gedrückt! Danach, als ruhiger Aus-
klang, das erste Intermezzo aus Johannes
Brahms’ opus 117: Andante moderato. Es ist
die Mischung aus Trauer und Tröstlichkeit,
die Müller so gefalle. Kein Wunder also, dass
seine Debüt-CD, die bei Berlin Classics er-
schienen ist (die KRZ berichtete), dieses
Stück enthält.
Flirrende Flechthäuser aus Papier und Karton
Der Kunstverein Böblingen präsentiert in der Schleuse 16 im Alten Amtsgericht architektonische Fotoarbeiten von Marc Dittrich

Von Anne Abelein

BÖBLINGEN. Manchmal kann es sich als
Glücksfall erweisen, wenn man eine Woh-
nung in einem unwirtlichen Plattenbau zu-
gewiesen bekommt. Im Falle des Künstlers
Marc Dittrich wurden die Hochhausfassa-
den sogar zum bestimmenden Thema. Seine
Wandobjekte und frei stehenden Arbeiten
sind in der Schau „Interferenzen“ der
Schleuse 16 zu sehen.

Vielleicht hat manch einer im Streifblick
beim Vorüberfahren die Fassaden schon
wahrgenommen, etwa am Fasanenhof oder
dem neu errichteten Hochhaus am Pragsat-
tel. In der Schleuse 16 kann man ihnen nun
wieder begegnen, denn Marc Dittrich – 1976
in Ostfildern-Ruit geboren – hat die Bauten
in luftige Wandobjekte aus Papier und Kar-
ton verwandelt. Sie bestehen zur Gänze aus
kunstvoll ineinander verwobenen, schmalen
Streifen, die mit Fotografien der Fassaden
aus verschiedenen Perspektiven bedruckt
sind. Mit kontrastreichen, rhythmischen
Schichtungen und schwungvoll gewellten
Oberflächen hat Dittrich, der ein Atelier in
Deizisau hat, eine neue Ordnung und Dyna-
mik in die manchmal seelenlos erscheinende
urbane Architektur gebracht. Fensterrecht-
ecke und lang gezogene Balkone lösen sich
in ein betörendes, flirrendes Gewebe von
ganz unterschiedlichem Charakter auf: Das
„Flechthaus Rostock“ mit seinen Sonnen-
blumen an der Fassade erscheint zum Bei-
spiel wie ein filigranes Mosaik und das un-
regelmäßig begrenzte „Göppingen Groß“
wie eine Kletterwand.

„Konstruktion durch Zergliederung“
nennt Günter Baumann Dittrichs Verfahren
bei der Einführung in die Vernissage. „Foto-
grafische Genauigkeit und Verfremdung
halten sich die Waage“, findet er. Die Arbei-
ten muten an, als habe Dittrich Hilla und
Bernd Bechers Dokumentationen von Fa-
brikgebäuden mit Anton Stankowskis kon-
struktiven Konstruktionen und einem
Schuss kinetischer Kunst gekreuzt.

Auf sein Motiv gestoßen ist Marc Dittrich
während eines Auslandsaufenthalt in seinen
Studienzeiten: 1999 hatte er sein Studium
an der Staatlichen Akademie der Bildenden
Künste Stuttgart begonnen und 2003 war er
in Budapest. „Ich musste mir innerhalb
einer Nacht eine Wohnung suchen“, erinnert
er sich. Nur in einem Wohnheim in einem
osteuropäischen Plattenbau war noch etwas
zu haben. Doch Dittrich machte aus der Not
eine Tugend, und die Bildidee war geboren,
die sich seitdem durch seine Arbeiten zieht.
2009 war er Stipendiat der Triangle France
Marseille und 2013 des Landkreises
Esslingen; 2012 wurde er in die Shortlist des
Boesner Art Awards aufgenommen.

Fassaden fotografiert er, wo er geht und
steht. So verwundert es nicht, dass in der
Ausstellung Vorhangfassaden aus dem
tschechischen Ort Liberec und ein modernes
Amsterdamer Grachtenhaus zu entdecken
sind. Bei letzterer Arbeit handelt es sich um
ein frei stehendes Holzobjekt aus der drei-
teiligen Serie „Schichtwechsel“. Die Fas-
sade hat er mittels Fototransferverfahren
auf die Außenkanten des hölzernen Bündels
aufgebracht. Und wer genau hinguckt, kann
die typische, sich nach oben verjüngende
Form der holländischen Fassaden ausma-
chen. Auch die Stadtbibliothek Stuttgart hat
Marc Dittrich in eine Holzarbeit transfor-
miert, die auf dem Boden steht.

Gesellschaftskritik zeigt sich
in der Materialauswahl
Bei den vielgestaltigen Platten, Leisten

und Rahmen der Raumobjekte handelt es
sich um Fundstücke, die wie die Fassaden
eine lange Geschichte erzählen: Manche
stammen aus dem Sperrmüll, andere aus
dem Inventar von Dittrichs Großeltern und
wieder andere aus dem Lager der Galerie
„Schacher – Raum für Kunst“, die Dittrich
vertritt. Marko Schacher dürfte den Mai-
chingern noch gut bekannt sein, denn im
Rathaus befand sich zwischen 2000 und
2006 seine Dependance der Galerie der
Stadt Sindelfingen. Seit 2011 residiert Scha-
cher im Galerienhaus in Stuttgart.

Gefallen Dittrich eigentlich die teils ge-
schmähten, teils inzwischen wieder gehyp-
ten Plattenbauten und die funktionalen,
perfekten Fassaden von Wohnhäusern und
Firmen? „Ich habe schon ein Faible für
Hochhäuser“, gibt er zu. Für seine Bilder
wählt er Exemplare, die ihn „ansprechen
und einen Rhythmus vorgeben“. Teilweise
ist auch Gesellschaftskritik in seinen Objek-
ten enthalten: Seine dritte, freihängende
Holzarbeit, die das Bordell „Paradise“ in
Echterdingen zeigt, besteht sinnigerweise
aus Sperrholz. Das Material unterstreicht
das Lieblose, Kommerzielle und Ausbeuteri-
sche des Etablissement, das mit Menschen-
handel und Zwangsprostitution in den
Schlagzeilen aufgetaucht ist. Der Begriff
„Schichtwechsel“ ist hier erschreckend kon-
kret zu verstehen. Wer nach der Stadtluft-
dröhnung wieder etwas Frischluft schnup-
pern will, kann übrigens auch einen Blick in
Jürgen Zellers schon eröffnete Schau „Mal-
landschaften“ im Kabinett werfen.
Im letzten Jahr feierte Fabian Müller sein Debüt in der New Yorker Carnegie-Hall und in der Hamburger Elbphilharmonie – am Freitag war er erstmals
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